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Silber und allein

Selene

Der Wolf wusste, wann er stillhalten musste.

Selene hatte das auf die harte Tour gelernt – in einem Graben außerhalb des Ravenmoor-Gebiets, mit gebrochenen Rippen, halbfertiger Verwandlung, Blut im Mund und dem Kreischen rivalisierender Wölfe am Waldrand. Sie hatte die Stille gelernt, wie man alles Wichtige lernt: aus Verzweiflung und jener besonderen Klarheit, die sich einstellt, wenn das Überleben der einzige Gedanke ist, den der Verstand fassen kann.

Das war vor fünf Jahren. Jetzt war Stille einfach ihre Natur.

Sie kauerte in ihrer silbernen Wolfsgestalt am Rand der Mondmulde, eine Pfote erhoben, die Ohren nach vorn gerichtet. Der Wald vor ihr war von einer Art Dunkelheit, die eine gewisse Struktur besaß – Schichten von Kiefernschatten, Flussfeuchtigkeit und das schwache Leuchten von Flechten auf alter Rinde. Sie konnte das Reh vierzig Meter entfernt mit der mühelosen Präzision eines Raubtiers erkennen, das Jahre ohne Rudelbindung verbracht hatte, die seine Sinne hätte trüben können, ohne das Netzwerk eines Alphas, auf das es sich hätte verlassen können, nichts als seine eigenen zwei – vier – Füße und das Land, das es langsam und widerwillig akzeptiert hatte.

Sie ließ sich auf ihren Ansitz fallen, und das Reh merkte gar nicht, dass sie da war.

Der Tötungsvorgang war sauber. Das war er immer.

Selene bewegte sich am Rand der Mulde, die Veränderung durchströmte sie mit der gewohnten, geübten Art – nichts mehr von der jugendlichen Ungeschicklichkeit ihrer sechzehnjährigen Kindheit, nichts mehr von dem quälenden Schmerz einer zerbrochenen Bindung. Nur noch das stille Auflösen einer Form in eine andere, wie Wasser, das seinen Gleichgewichtszustand findet. Sie zog sich die Kleidung aus dem Rucksack an, den sie vor der Jagd an die Zeder gehängt hatte, band ihr dunkles Haar mit einem Lederstreifen zurück und schleppte den Hirsch zum Häutestein.

Die Dämmerung brach langsam über der Senke herein. Das Licht kam eher angedeutet als gewiss – ein blasses Grau am östlichen Baumrand, die Vögel erwachten in sich überlagernden Lautwellen. Selene arbeitete ebenso sehr mit dem Gefühl wie mit dem Blick und folgte der vertrauten Routine: der erste Schnitt, die sorgfältige Bearbeitung des Fells, das Zerteilen des Fleisches, das sie die ganze Woche über ernähren würde.

Sie hatte die Hälfte gegessen, als sie sie roch.

Drei Wölfe. Zwei Weibchen, ein Männchen. Nah beieinander, immer näher kommend – nicht auf der Jagd, nicht auf der Pirsch. Sie stolperten. Sie richtete sich auf, das Messer noch in der Hand, und lauschte ihrem Bewegungsmuster. Falsch. Ihr Gang war falsch. Nicht verletzt – falsch, nicht erschöpft – falsch.

Gelöscht – falsch.

Sie kannte diesen Gang. Sie hatte ihn im letzten Monat zweimal gesehen – einmal an den südlichen Grenzmarkierungen, einmal an einem Handelsposten, der nun leer stand, sein Gepäck über Nacht verschwunden. Die Flut der Hohlen bewegte sich wie Wasser durch Fels: langsam und unaufhaltsam und völlig gnadenlos. Man sah sie erst kommen, wenn man die Folgen sah.

Sie ging auf sie zu.

Gemeinsam durchbrachen sie die Baumgrenze – ein unbeholfenes, taumelndes Auftauchen, das nichts mit Wölfen zu tun hatte, nicht einmal mit kranken Wölfen. Das Männchen war mitten in der Verwandlung und erstarrte, sein Körper gefangen zwischen den Gestalten, in einer Weise, die qualvoll hätte sein müssen, doch sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Seine Augen hatten die Farbe alter Esche. Grau. Gleichmäßig, auf eine unnatürliche Weise grau.

Die beiden Frauen waren zwar von vollkommen menschlicher Gestalt, bewegten sich aber wie Schlafwandler – langsam, ziellos, ihre Blicke glitten über Selene, ohne ihre Anwesenheit wahrzunehmen.

"Halt", sagte Selene.

Sie blieben stehen. Nicht etwa, weil sie sie gehört hatten – sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt noch etwas hören konnten –, sondern weil ihnen der Vorwärtsdrang ausgegangen war.

Sie ging zuerst zu dem Männchen. Er war der Schlimmste von ihnen. Schon aus einem Meter Entfernung spürte sie die Wirkung der Gezeiten auf ihn – eine kalte Leere, wo eigentlich das Summen der Rudelbindung, die Wärme der Verbundenheit eines Wolfes zu seinen Verwandten und seinem Territorium hätte sein sollen. Jeder Faden, der ihn noch mit seiner Natur verband, war fast vollständig durchtrennt. Sie hatte das schon so weit kommen sehen, dass sie wusste, was am Ende wartete: nicht der Tod selbst. Nur ... die Auslöschung. Der Wolf war verschwunden, die Erinnerungen an die Verwandlung ausgelöscht, das gesamte Gefüge eines übernatürlichen Lebens Stück für Stück demontiert, bis nur noch ein Mensch übrig war, der keine Ahnung hatte, jemals etwas anderes gewesen zu sein.

Man hatte ihr gesagt, sie könne Gezeitenschäden nicht heilen.

Man hatte ihr vieles erzählt.

Selene legte ihre Handfläche auf das Brustbein des Mannes. Nicht die vorsichtige, kontrollierte Berührung einer ausgebildeten Heilerin – ihre Ausbildung hatte sie längst hinter sich gelassen –, sondern die tiefere Arbeit, der Blutsinn, der in ihr in der Nacht erwacht war, als sie beinahe gestorben wäre und festgestellt hatte, dass ihre Gabe einfach beschlossen hatte, sich nicht länger an ihre Grenzen zu halten.

Die Folgen trafen sie sofort. Sie spürte es zuerst an ihrem Haaransatz – eine langsame Wärme, die sich zu Druck steigerte, dann zu der vertrauten, feuchten Hitze des Blutes. Es rann in einem dünnen Strahl von ihrem linken Nasenloch herab, und sie ignorierte es, wie sie die meisten Dinge ignorierte, die sie etwas kosteten, und schob ihre Gabe durch den Bandfaden des Rudels, wie eine Nadel durch einen zerrissenen Stoff. Sie konnte nicht wiederherstellen, was die Flut verschlungen hatte. Aber sie konnte das, was übrig geblieben war, stärken – die ausgefransten Ränder festigen, dem Faden genug Stabilität verleihen, um zu halten, bis sie ihr Heimatrudel und einen Heiler mit mehr Ressourcen erreichten.

Es dauerte elf Minuten. Sie wusste es, weil sie mitgezählt hatte.

Als sie zurückwich, hatten sich die Augen des Mannes von aschfahl zu einem Braunton verfärbt. Nicht ganz, nicht vollständig, aber anwesend. Er blinzelte sie mit dem benommenen Ausdruck eines Menschen an, der gerade aus der Tiefe aufgetaucht ist.

„Welche Packung?“, fragte sie.

„Greymoor“, brachte er hervor. „Greymoor-Rudel. Wir erkundeten die Grenze und – und dann –“

„Die Flut hat eure Patrouillenroute getroffen. Ich weiß.“ Sie wandte sich der ersten Frau zu. „Habt ihr eine Hausheilerin?“

„Ja. Unsere Luna ist ...“ Er brach ab. Etwas huschte über sein Gesicht – Trauer oder Erleichterung, sie konnte es nicht deuten. „Unsere Luna. Ja.“

Sie behandelte die beiden Frauen schneller, aber weniger gründlich. Triage, keine Behandlung. Sie brachte sie wieder ansprechbar, mehr nicht, und als sie mit der zweiten fertig war, hatte sich das Nasenbluten an ihrer Oberlippe zu einer trockenen Kruste verfestigt, und ihr Kopf dröhnte von jenen spezifischen Kopfschmerzen, die sie inzwischen als Quittung für die Behandlung betrachtete – als Beweis für die geleistete Zahlung.

„Geht nach Süden und Westen“, sagte sie zu ihnen. „Folgt dem Fluss. Ihr erreicht das Gebiet von Greymoor in sechs Stunden zu Fuß. Rennt nicht – eure Verwandlungen sind instabil. Bleibt menschlich, bis euer Heiler den Schaden beurteilen kann.“

Der Mann blickte sie mit einem Ausdruck an, der auf Dankbarkeit hindeutete. „Wer sind Sie?“

„Niemand“, sagte Selene in dem gleichen Tonfall, den sie für alles verwendete, was einfach wahr war. „Geh.“

Sie gingen.

Sie wusch sich das Gesicht mit Wasser aus dem Bach, zerlegte das Reh fertig und hängte das Fleisch in den Zedernholzvorrat. Während sie arbeitete, war der Morgen um sie herum heller geworden – nun war es hell, die Senke in bernsteinfarbenes Licht getaucht, wo die Sonne durch das Blätterdach schien – und sie blieb am Ufer stehen und verweilte einen Moment in Stille.

Die Vision kam völlig unerwartet.

Das war das andere an ihrer Gabe, was sie nie ganz in den Griff bekommen hatte: Sie hatte ihre eigenen Vorstellungen vom richtigen Zeitpunkt. Selene hatte gelernt, Visionen zu erzwingen, wenn sie sie brauchte – wie eine kontrollierte Blutung, ein bewusstes Greifen, so als würde sie ihre Hand in kaltes Wasser tauchen und alles herausziehen, was sie fangen konnte. Aber manchmal wehrte sich die Gabe. Manchmal zeigte sie ihr Dinge nach ihrem eigenen Zeitplan.

Feuer. Ein Thronsaal aus dunklem Stein, dessen Decke im Schatten liegt. Ein Tisch, umgeben von Wölfen in Menschengestalt, deren Gesichter einem Mann zugewandt sind, der am Kopfende steht.

Sie kannte seine Haltung, bevor sie sein Gesicht kannte. Zwei Jahre lang hatte sie die Linie seiner Schultern studiert, die besondere Stille eines Mannes, der gelernt hatte, eine Mauer zu sein, bevor er gelernt hatte, ein Mensch zu sein. Sie wusste, wie er dastand, wenn er etwas in sich unterdrückte, was immer der Fall war, in jedem einzelnen Moment, den sie ihn je beobachtet hatte.

Caden.

Das Bild schloss sich abrupt. Sie stand wieder am Bach, ihre Hände kalt, ihr Herzschlag laut und irrational in ihren Ohren.

„Nein“, sagte sie, zu dem Geschenk, zu sich selbst, zu den Bäumen.

Die Narbe der Partnerbindung an ihrem linken Schlüsselbein pulsierte einmal warm und verräterisch und verstummte dann.

Sie hatte sich fünf Jahre lang immer wieder selbst Nein gesagt. Und darin war sie sehr gut.

Sie drehte sich um und ging zurück zum Lager – und blieb stehen.

Ein vierter Wolf war hinter ihr aus dem Waldrand aufgetaucht. Er war ganz Mensch, vollkommen präsent und bewegte sich mit kontrollierter Zielstrebigkeit, nicht wie von der Flut benommen. Er trug Reiseleder, und auf seiner Brust prangte, mit dunklem Faden gestickt, ein Symbol, das sie in der Dunkelheit, in einer Menschenmenge, in einer Vision oder einem Albtraum oder überall dort, wo ihre Gedanken unwillkürlich hinwandern mochten, erkannt hätte.

Die Wolfe-Krone. Cadens Siegel. Das Zeichen seines Rudels.

Die Narbe pulsierte erneut, diesmal heftiger.

Selene sah den Boten an. Er sah sie an. Sie konnte den Moment beobachten, als er begriff, was sie war – silbergrau vom Schichtdienst, getrocknetes Blut an ihrer Lippe, das Messer noch immer an ihrer Hüfte. Sie sah, wie er sie erkannte und wie er sein Gesicht zu professioneller Ausdruckslosigkeit verzog.

„Meine Dame“, sagte er.

Selene sagte nichts. Sie wartete.
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Der Blick des Königs

CADEN

Der Bericht kam im Morgengrauen an, so wie die schlimmsten Berichte immer ankamen – er wurde von einem Boten, der zu jung war, um die Schwere seiner Botschaft zu begreifen, unter der Tür des Ratssaals hindurchgeschoben.

Caden las es im Stehen, noch immer in den Kleidern, die er die ganze Nacht getragen hatte. Vierzehn Wölfe. Drei Rudel. Achtundvierzig Stunden.

Er legte das Pergament mit derselben bedächtigen Sorgfalt auf den Tisch, mit der er alles behandelte, was ihn aus der Bahn zu werfen drohte – und das war heutzutage fast alles, aber er verstand es gut, es sich nicht anmerken zu lassen. Fünf Jahre an der Spitze des Five-Pack Dominion hatten ihn in vielen Dingen sehr gut gemacht, in denen er nie gut sein wollte.

Die Königssicht durchströmte ihn unaufhörlich, ein unterschwelliges Bewusstsein für jeden Wolf unter seiner Obhut – nicht für ihre Gedanken, nicht für ihre Gefühle im tieferen Sinne, sondern für ihr Wesen. Die Bande des Rudels. Die Fäden. Er spürte sie wie den eigenen Herzschlag: im Hintergrund, wesentlich, unmerklich, bis etwas schiefging. Wenn ein Wolf eines natürlichen Todes starb, löste sich ein Faden – ein sanftes Entwirren, wie ein angehaltener Atemzug. Als die Flut der Leere eines seiner Leute dahinraffte, war es ganz anders.

Es war ein Faden, der durchgeschnitten wurde.

Vierzehn davon. Achtundvierzig Stunden.

Er ging zum Fenster. Die Wolfsgate-Zitadelle thronte auf einem Berghang – der Ehrgeiz seines Urgroßvaters war Stein für Stein in die Tat umgesetzt worden, aus dem Glauben heraus, ein König müsse über seinen Untertanen stehen, um sie zu schützen. Caden hatte sich nie entschieden, ob er dem zustimmte oder einfach keine Zeit gehabt hatte, zu widersprechen. Das Reich breitete sich unter ihm im frühen Morgenlicht aus: Wald und Flusstal, der Rauch von Kochfeuern in den fernen Siedlungen der Rudel, die dunkle Linie der Grenzlande im Nordosten, wo die Flut seit vier Monaten vorrückte.

Er spürte die Lücke, wo eigentlich vierzehn Wölfe hätten sein sollen.

"Mein Herr König."

Aldric, sein Spionagemeister, war ohne anzuklopfen eingetreten. Nur er durfte das in der Zitadelle, denn nur er brachte Informationen, für die es sich lohnte, aufzuwachen. Er war ein hagerer, wettergegerbter Mann unbestimmten Alters, mit der stillen Kompetenz eines Mannes, der drei Alpha-Könige überlebt hatte und vorhatte, noch einige weitere zu überstehen.

„Der Gesandte von Lord Varek ist vor einer Stunde eingetroffen“, sagte Aldric.

"Ich weiß."

„Er bittet um eine Audienz bezüglich des Vorschlags der Südallianz.“

"Das weiß ich auch."

„Der Rat ist –“

„Auch vorhersehbar.“ Caden wandte sich vom Fenster ab. „Sag Vareks Mann, ich treffe ihn heute Nachmittag. Gib mir den Rest.“

Aldric legte ein zweites Dokument auf den Tisch. „Das kam über die Grenzpost. Ein Einzelgänger nahe der Grenze zu Ashveil heilte drei von der Gezeiten-Invasion betroffene Greymoor-Späher. Keine Rudelzugehörigkeit. Blutmal.“ Er hielt inne, was Aldric fast nie tat. „Silberner Wolf. Weiblich. Die Späher beschrieben sie als etwa 27 Jahre alt, dunkelrotes Haar, graue Augen.“

Der Blick des Königs gab dazu nichts zu sagen. Die Narbe der Partnerbindung jedoch erwachte im Bruchteil einer Sekunde von ihrem schlaffen Zustand zu einem hellen Leuchten.

Caden behielt seinen Gesichtsausdruck bei.

„Blutgezeichneter Heiler“, sagte er. „Einzelgänger.“

"Ja, mein Herr."

"Kein Rudelsiegel."

"Keiner."

"Silber."

„Die Scouts waren in diesem Punkt sehr präzise.“

Er nahm den Bericht erneut zur Hand. Er las die Beschreibung ein zweites Mal, als gäbe es noch andere Silberwölfe, die als einsame Heiler nahe der Grenze zu Ashveil wirkten, als gäbe es mehr als eine Frau auf der Welt, auf die diese Beschreibung zutraf. Vielleicht las er ihn sogar ein drittes Mal, denn er war ein gründlicher Mann, und gründliche Männer überprüften ihre Informationen, bevor sie handelten.

Er stellte es ab.

„Bereitet meine Reiseausrüstung vor“, sagte er. „Zwei Wachen, nicht mehr. Ich will kein Aufsehen erregen und keine Ankündigung. Falls der Rat fragt, sagt ihnen, ich führe eine Grenzkontrolle durch.“

Aldrics Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Das war eine seiner nützlichsten Eigenschaften. „Die Geschichte mit der Grenzkontrolle wird ungefähr vier Tage halten, bevor Lord Vareks Leute Verdacht schöpfen.“
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